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das betreffende Wort in der angegebenen Bedeutung mit Sicherheit schon verwendet
worden ist.

Der literarische Fundus, aus dem das Wörterbuch mit seinen Belegen erarbeitet
worden ist, wird durch das Schrifttumsverzeichnis nachgewiesen, das kleingedruckt
nicht weniger als die Seiten von 679 bis 704 einnimmt. Und dabei sind hier nur

solche Werke angeführt, auf die mehr als einmal im Texte Bezug genommen wird
(weil nur einmal herangezogene Arbeiten jeweils an der betreffenden Stelle voll-
ständig angegeben sind). Es ist gewiß ein seltener Fall, daß der Autor eines so
umfassenden Literaturverzeichnisses sich darauf berufen kann, daß nahezu alle
angeführten Schriften Bestandteile seiner eigenen Hausbücherei sind.

Der Benutzer des Wörterbuches wird es schließlich begrüßen, daß Friederici
auf den Seiten 705 bis 722 einen Index der von dem Stichwort stärker abweichenden
Schreibungen gibt — ein sehr verdienstvolles Unternehmen, wenn man beispiels-
weise an Varianten wie zaino/sahino oder orkan/huracan denkt.

Es kennzeichnet den Mann, wenn er sein Werk, dessen erstes ausgedrucktes
Exemplar ihm am Tage vor seinem Tode (am 15. April 1947) in die Hände gelegt
werden konnte, nicht anders als „chips from a German workshop“ bezeichnet wissen
will. Ist es nicht mehr als das? Oder muß man es ein Standardwerk der amerika-

nistischen Forschung nennen, wie es uns nur selten von einem unserer Meister

geschenkt zu werden pflegt? Hermann Trimborn.
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Das südliche Kettengebirge von Guatemala wird im Osten der Republik und
im angrenzenden Honduras von breiten Quersenken in Nordsüdrichtung unter-
brochen. Sie werden , Valles" genannt und beginnen mit dem breiten , Valle de las

Vacas". In ihm kamen máchtige vulkanische Lockermassen zur Ablagerung, in die
sich die südlichen Zuflüsse des Motagua tiefe Barrancos eingenagt haben, so daB nur
in der Umgebung der kontinentalen Wasserscheide weite zusammenhángende Fláchen
sich erhalten haben. Auf ihnen wurde am Ende “des 18. Jahrhunderts die neue Haupt-
stadt Guatemala angelegt.

Schon in vorkolumbischen Zeiten, über ein Jahrtausend vor dem Einbruch der
Spanier zurückreichend, hatte sich im südlichen Valle de las Vacas eine dichte
indianische Bevólkerung niedergelassen. Andere Gruppen waren nach Norden über
die Senke verstreut. Von der Vorliebe dieser alten Bevólkerung zur Niederlassung
in diesem Gebiet legt schon die Tatsache Zeugnis ab, daB heute aus dem Valle
de las Vacas 35 archáologische Plátze bekannt sind.

Unter ihnen ragt an Fláchenausdehnung und Zahl der erhaltenen Erdwerke ein
Ruinenfeld hervor, das sich von den westlichen AuBenquartieren der Stadt Guatemala
fast bis in die Náhe des Stádtchens Mixco hinzieht. Auf 5 qkm Fláche liegen 200
künstliche Erdhügel (mounds, tumuli) verstreut, die von niedrigen, kaum 1 m hohen
Terrassen bis zu 20 m hohen steilen Pyramiden ansteigen. Das Terrain ist im Besitz
von größeren Landgütern (haciendas), unter denen die Finca Arévalo, Mira-
flores und Esperanza besondere archáologische Bedeutung erlangt haben.
Einen Namen für dieses Ruinenfeld gab es früher nicht. Gewóhnlich sprach man von
den ,Ruinen von Mixco", was nicht mit den Ruinen von Mixco viejo im Motagua-
Tal zu verwechseln ist. Obwohl unmittelbar bei der Landeshauptstadt und an einer
der wichtigen ÜberlandstraDen gelegen, weithin in dem waldfreien Gelände sicht-
bar, haben diese Ruinen ihren ersten wissenschaftlichen Beobachter in 4A. P.
Maudslay in der zweiten Hàálfte des 19. Jh. gefunden. Er beschränkte sich auf eine
kurze Beschreibung und einen Übersichtsplan des Feldes. Zu Grabungen kam er
nicht. Einzelfunde von GefáDen, Tonkópfchen und Scherben fanden oft die Arbeiter


